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— nur auf das Allgemeine der Composition, nicht auf die besondre
Ausführung eingewirkt haben.

Die besondern Eigenthümlichkeiten, die an den Sculpturen der
Tempel von Olympia und Phigalia ersichtlich werden, scheinen
wesentlich mit dem, im Peloponnes vorwiegenden Charakter des
dorischen Stammes übereinzustimmen. (Auch an den Architekturen
ist auf dasselbe Verhältniss bereits hingedeutet.) Nach Maassgabe
der Unterschiede dieser Sculpturen von denen der Tempel Athens
dürften somit für den Unterschied der peloponnesischen Kunst¬
schulen von der attischen einige sichere Anknüpfungspunkte zu
gewinnen sehi.

§. i. Die'zweite Bliithenperiode der griechischen Sculptur.

In der zweiten Bliithenperiode der griechischen Sculptur ist
zunächst wiederum die Schule von Athen bedeutend. Sie
bleibt insofern ihrer früheren Richtung getreu, als es auch in dieser
Zeit vorzugsweise die Gestalten der idealen Welt, die Kreise der
Götter und der Heroenmythen sind, in denen ihre Leistungen sieh
bewegen. Aber die grossen Veränderungen im griechischen Leben,
welche durch den peloponnesischen Krieg hervorgerufen waren,
bewirkten, wie dies im Obigen bereits näher berührt ist, auch in
der bildenden Kunst eine wesentlich verschiedene Auffassung und
Behandlung. Ein tiefer erregtes Gefühl, eine mehr innerliche Leiden¬
schaftlichkeit, ein stärkeres Pathos, — oder ein weicherer Schmelz
der Empfindung, ein grösserer Reiz der körperlichen Erscheinung
macht sich jetzt in den Gebilden der Kunst bemerklich. Demgemäss -
treten viele der früher behandelten Gegenstände, die unbedingt den
Ausdruck einer erhabenen Ruhe forderten, von dem künstlerischen
Schauplatze zurück, und andere, in denen die neue Richtung sich
angemessener ausdrücken konnte, rücken an ihre Stelle. In letz¬
terem Bezüge sind namentlich diejenigen Gottheiten, deren Verehrung
aus jener tieferen Erregung des Gefühles entspringt, Dionysos und
Aphrodite, und der Kreis der Gestalten, die sich um sie bewegen,
zu nennen; sie werden jetzt von den Meistern der athenischen
Schule mit besonderer Vorliebe gebildet und ihnen dasjenige Gepräge
gegeben, welches ihnen die ganze folgende Zeit der classischen
Kunst hindurch geblieben ist. Ebenso machen sich auch manche
Veränderungen in der technischen Ausführung bemerklich. Es wird
auf eine noch weichere, noch flüssigere Behandlung hingestrebt.
Die glänzende Pracht der chryselephantinen Statuen verschwindet
oder erscheint nur noch in vereinzelten Leistungen; das ebenmässig
klare Material des Marmors wird (von Seiten der attischen Künstler)
in den meisten Fällen angewandt, die Darstellung auf die eigen¬
tümliche Wirkung des Stoffes berechnet, die Hmzufügung farbiger
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und metallisclier Zierden in, wie es scheint, mehr untergeordnetem
und sparsamerem Maase henutzt.

Als der erste bedeutende Meister dieser neuattischen Schule
ist Scopas, aus Paros gebürtig, etwa von 390—350 blühend, zu
nennen. Unter den Werken, die von seiner Hand angeführt werden,
erscheinen zuerst die Gestalten des bacchischen Kreises und des
der Aphrodite in grösserer Anzahl; im Allgemeinen scheint sich
darin der Schwung einer lebhaften Begeisterung ausgedrückt zu
haben. So wird namentlich eine von ihm gearbeitete Mänade
gerühmt, in welcher er den höchsten Taumel des göttlichen Rausches
dargestellt habe; man erkennt Nachbildungen dieses Werkes in
mehreren Reliefdarstellungen (eine sehr vorzügliche im Museum von
Paris). In ähnlicher Weise wusste er auch andere Gegenstände
zu behandeln. Dahin gehört namentlich eins seiner ausgezeichnetsten
Werke, welches die Lust des Daseins in glänzendem Rausche
entfaltete : eine Gruppe von Meergöttern, auf Delphinen und Hippo-
campen sitzend und von andern Wunderthieren des Meeres umgeben,
welche den Achill nach der Insel Leuke führen. Dahin gehört
ebenso seine Darstellung des Apollo als Führer des Musenreigens,
dem in lebhafterer Geberde der Ausdruck der dichterischen Be¬
geisterung gegeben war. Eine spätere, doch immer sehr charakte¬
ristische Nachbildung der letztgenannten Statue befindet sich im
vatieanischen Museum zu Rom (Saal der Musen) (B. VII, 5).

Ein sehr bedeutsames Werk aus der Schule des Scopas, welches
vorzüglich geeignet ist, uns seine Richtung klar zu veranschau¬
lichen, ist die Statue der Venus von Milo (Melos) im Museum
von Paris (B. VII, 4). In der einfach edlen und grossartigen Auf¬
fassung steht sie dem Zeitalter des Phidias noch nah, zugleich
aber hat sie eine Weichheit, Fülle und Reiz, welche mit Ent¬
schiedenheit die durch Scopas neueröffnete Bahn bezeichnen. 1
Noch ungleich wichtiger aber ist in diesem Bezüge die berühmte
Gruppe der Niobiden, im Museum zu Florenz, welche mit
grösster Wahrscheinlichkeit die Nachbildung eines der erhabensten
Meisterwerke von Scopas' Hand enthält. 2 Ohne Zweifel füllte diese
Gruppe das Giebelfeld eines Tempels aus ; sie stellt den Moment
dar, in welchem eine blühende Familie den rächenden Pfeilen der
Gottheit erliegt, in der Mitte, hoch erhaben, die Gestalt der
trauerreichen Mutter; das erschütterndste Pathos, der Ausdruck
des edelsten Seelenschmerzes waltet durch das ganze wunderbare
Werk. Es ist durchaus auf Motive gegründet, welche der geistigen
Stille der früheren Zeit noch fremd waren; aber es fasst diese
Motive mit einer Würde und Grossheit auf, wodurch es sich ebenso
wesentlich von den späteren Richtungen der Kunst unterscheidet. Die

1 Waagen, Kunstwerke und Künstler in Paris, S. 108.
2 Ebendaselbst, S. 111.
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florentiner Statuen (B. VII, 9—11) können jedoch nicht als Ori¬
ginale gelten; in den Bewegungen und in der Behandlung des
Nackten ist eine gewisse Befangenheit, in der Gewandung eine
entschieden kleinliche Behandlung, was mit der grossartigen Com-
position in unmittelbarem Widerspruche steht. Zudem finden sich
an andern Orten einzelne Niobidenfiguren, die in Ausführung und
Behandlung ungleich bedeutender erscheinen; so eine höchst edle
weibliche Statue im Vatican (Braccio nuovo), so vornehmlich der,
mit dem Namen Ilioncus bezeichnete Knabe in der Glyptothek zu
München (B. VII, 12), der unbedenklich als ein Original, und
zwar als eins der allerbedeutsamsten Werke griechischer Kunst,
die sich auf unsere Zeit erhalten haben, betrachtet werden muss.

Neben Scopas steht der etwas jüngere P raxit el e s von Athen,
364 — 340 blühend, derjenige Meister, in welchem sich die neue
Richtung der attischen Schule in ihrer ganzen Eigenthümlichkeit
am Vollendetsten entwickelte. Jene Elemente einer schwungvollen
Begeisterung, einer pathetischen Auffassungsweise, die sich bei
Scopas bemerklich machten und die, wie es scheint, sowohl in
Bezug auf den Inhalt als auf die Behandlungsweise den Uebergang
aus der älteren in die neuere Kunstrichtung bezeichnen dürften,
verschwinden bei ihm und machen einer weicheren Schwärmerei,
einer zarteren Sinnlichkeit, einer süsseren Schalkheit Platz. Er
vollendete das Ideal der Aphrodite und wusste in der Gestalt der
Liebesgöttin den unmittelbaren Ausdruck der Liebe und schmach¬
tenden Verlangens darzustellen; er wagte es zuerst, die ganze Fülle
ihrer Reize unverhüllt — in gesunder, reiner und edler Sinnlichkeit —
den Augen der Menschen zu entfalten. So hatte er namentlich die
berühmteste seiner Venus-Statuen, die von Cnidos, gearbeitet, von
der sich mehrere Nachbildungen (drei im Vatican, eine in der
Glyptothek von München) erhalten haben, und die auch für andre
Venusbilder der späteren Zeit den Grundtypus gegeben hat. —
Auf gleiche Weise bildete Praxiteles das Ideal des Eros und in ihm
die schönste Auffassung des menschlichen Körpers im Uebergange
des Knabenalters zu dem des Jünglinges aus. Seine berühmtesten
Eros-Statuen waren die zu Parion und zu Thespiä. Ein Nachbild
des letzteren findet man in dem schönen Torso des Vaticans (B.
VII, 8.), mit schmachtendem, fast tiefsinnigem Ausdrucke des Ge¬
sichtes, der sich auch im Museum von Neapel wiederholt. Verwandte
Behandlung zeigt die sehr schöne, der griechischen Kunstblüthe
angehörige Eros-Statue, die aus der Elgin'schen Sammlung in das
britische Museum übergegangen ist. Ob der, in vielen Sammlungen
vorkommende, bogenspannende Amor einem Originale des Praxiteles
oder des Lysippus nachgebildet sei, ist zweifelhaft. — Auch die
Gestalten des bacchischen Kreises behandelte Praxiteles in ähnlicher
zarterer Annruth, sowohl den Dionysos selbst, als die Satyrn seines
Gefolges. Fast in allen Museen, oft mehrfach, findet sich die Statue
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eines an einen Baumstamm gelehnten und in lieblicher Schalkheit
vor sich hin schauenden Satyrs, der einem seiner vorzüglichsten
Originale nachgebildet ist. — Selbst der Darstellung des Apollo
wusste er ein ähnliches Gepräge zu geben, indem er ihn ebenso
in der anmuthigen Zartheit des jugendlichen Alters darstellte.
Vorzüglich berühmt ist, in solcher Art, sein Apollo Sauroktonos
(Eidechsentödtcr), von dem sich wiederum in den meisten Sammlungen
Nachbildungen vorfinden. (B. VII, 6.) Auch andre jugendliche
Apollogestalten (namentlich der schöne Apollino der Florentiner
Gallerie) deuten auf die durch ihn ausgeprägte Bildungsweise des
Gottes zurück.

An Scopas und Praxiteles und an ihre Richtung reiht sich die
grosse Schaar der übrigen Bildhauer an, welche das vierte Jahr¬
hundert hindurch den Glanz der attischen Schule bezeichnen. Neben
Scopas fertigten Leochares, Timotheus und Bryaxis
die Bildwerke an dem berühmten Mausoleum von Halikarnassus;
doch ist von diesen Arbeiten nichts Näheres bekannt. Von Leochares
war u. a. ein von dem Adler des Zeus emporgetragener Ganymed
dargestellt worden; ein Nachbild dieser Compositum sieht man im
Vatican. (B. VII, 14.) — Dem Athener Polykles, einem
Zeitgenossen des Scopas, schreibt man die Kunstschöpfung des
Hermaphroditen zu, — eines Gegenstandes, der freilich entschieden
auf dem Hervorheben des körperlichen Reizes beruht und der,
wie bedeutsam er auch im Einzelnen behandelt sein mochte, doch
bereits die Stelle bezeichnet, an welcher die griechische Kunst
erkranken musste.

Den im Vorigen genannten einzelnen Originalwerken und späteren
Nachbildungen ist hier noch die Notiz über einige Werke anzufügen,
die nicht minder charakteristische Beispiele der attischen Kunst
des vierten Jahrhunderts enthalten. Sie stehen in unmittelbarem
Verhältniss zu vorhandenen Baulichkeiten und die Zeit ihrer Aus¬
führung ist mit mehr oder weniger Sicherheit zu bestimmen. —
a) Verschiedene Hautreliefs und Fragmente, von solchen, die man
neuerlich unter den Bausteinen des Tempels derNike Apteros
zu Athen gefunden hat und die eine Brüstung an der nördlichen
Seite des Unterbaues, auf dem der Tempel steht, bildeten. Sie ent¬
halten die Darstellung geflügelter Sigesgötthmen in verschiedenen
Situationen, in der Compositum ebenso anmutliig, wie in der Aus¬
führung vollendet, doch schon nicht ganz frei von einem gewissen
Streben nach Effekt. Vermuthlich gehören sie der früheren Zeit des
vierten Jahrhunderts an. 1 — b) Der Fries andern choragis chen
Monumente des Lysikrates (nach dem J. 344), die Rache
des Dionysos an den tyrrhenischen Seeräubern vorstellend, eine
Reliefdarstellung, die, bei sehr kleiner Dimension, zwar nur leicht

1 Boss, etc., der Tempel der Nike Apteros, t. XHI.
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behandelt, aber noch ungemein geistreich und lebendig componirt
ist. (B. VII, 15.) — c) Die kolossale Bacchus-Statue, welche das
choragische Monument des Thrasyllus, nach seiner durch
Thrasykles um das Ende des vierten Jahrhunderts erfolgten Um¬
änderung krönte. (Jetzt im britischen Museum zu London.) Auf
eine mehr architektonische Wirkung berechnet, erscheint diese
Gestalt ungleich schlichter und ruhiger aufgefasst, als dies bei den
selbständigeren Sculpturen dieser späteren Zeit gefunden wird, und
nur die sparsamere Anordnung des Gewandes ist es, was sie, dem
Style nach, von den älteren Werken unterscheidet.

In die Zeit um die Mitte des vierten Jahrhunderts werden auch
die im britischen Museum zu London befindlichen Sculpturen des
sogenannten Harpagosdenkmals von Xanthos in Lycien
versetzt. Der untere, niedrigere Fries des Unterbaues enthält in
sehr flachem Belief die Erstürmung einer Stadt und die Dernüthigung
ihrer Greise vor dem Thron eines satrapisch bedienten Eroberers;
der obere, etwas höhere, eine Schlacht; die Giebelreliefs des
tempelartigen Gebäudes auf dem Gipfel stellen wiederum einerseits
Kämpfe, andererseits Gottheiten dar, welchen Hunde, vielleicht als
Symbole der Unterwelt, beigegeben sind, endlich fanden sich,
wahrscheinlich ehemals zwischen den Säulen und auf dem Dache
des Tempels vertheilt, sechzehn meist weibliche Statuen, feurig
bewegte Gestalten, welchen leider die Extremitäten fehlen. Der Styl
dieser Arbeiten wird als ein vollendeter, die Motive als höchst
lebendig und mannichfaltig gerühmt; besonders in den Statuen ist
der Ausdruck, der Körperbildung und Bewegung in den stürmisch
fliegenden Gewändern mit höchstem Adel durchgeführt. 1

Der Schule von Athen steht auch in dieser Periode die
sicyonisch-argivische des Peloponnes gegenüber. Ihre Eigen-
thümlichkeiten beruhen auch jetzt noch auf ihrer ursprünglichen
Eichtling, die durch die Ausführung der Athletenbilder begründet
und in der es vornehmlich auf die bedeutsame Darstellung körperlicher
Wohlgestalt und heroischer Kraft abgesehen war. Doch macht sich
auch hier die veränderte Eichtling des künstlerischen Gefühls und
Geschmackes bemerklich, sowohl in den Gegenständen selbst, als
in deren Behandlung. Wirkliche Athletenbilder wurden jetzt seltner
gefertigt; der schlichte Sinn, der sich in ihrer Errichtung ausgesprochen,
genügte nicht mehr; die'Zeit forderte Aufgaben, welche den An¬
schein einer grösseren Würde hatten, und so sind es die Standbilder
einzelner Heroen und die idealisirten Darstellungen mächtiger Fürsten

1 Vgl. Kunstblatt, 1845, No. 77 u. 78 (Mittheüung E. Förster's, mit Abb.).—
Berliner archäolog. Zeitung, 1844, No. 22 (Mittheilungen von E. Gerhard
und E. Braun,
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und ihrer Genossen, welche an deren Stelle treten. Ebensowenig
genügte das einfache Bildungsgesctz, welches durch Polyklet ein¬
geführt war; man strebte, dasselbe, je nach den verschiedenen
Charakteren, mannigfaltiger zu gestalten und namentlich an den
Portraitfiguren die Verhältnisse schlanker und leichter zu machen,
damit sie in solcher Weise noch mehr über den Kreis der gewöhn¬
lichen Erscheinungen des Lebens emporgehoben würden. Daneben
tritt auf der einen Seite ein eigenthümliches Streben nach Kolossalität,
auf der andern nach nüchterngetreuer Auffassung der Natur, mehr
als es früher ersichtlich gewesen war, hervor.

Unter den Hauptmeistern dieser Schule ist zunächst Euphranor,
vom korinthischen Isthmus, ein Zeitgenoss des Praxiteles, zugleich
als Maler berühmt, zu nennen. Neben ihm Lysippus von
Sicyon, derjenige Künstler, durch den diese Richtung ihre höchste
Ausbildung erhielt. Auch er ein Zeitgenoss der beiden eben¬
genannten Künstler, doch länger blühend (368—324) und vornehmlich
durch seine Arbeiten für Alexander den Grossen 1 ausgezeichnet.
Die Werke seiner Hand waren höchst zahlreich. Unter den Sculp-
turen von idealer Bedeutung sind vornehmlich seine Darstellungen
des Herkules zu beachten, indem er in diesen die Gewalt des
mächtigsten Körpers in einer Weise auszubilden wusste, dass darin
die Befähigung zur höchsten Kraftäusserung mit der leichtesten
Beweglichkeit vereint war. Sie wurden die Vorbilder, denen alle
späteren Künstler in der Darstellung des Herkules nachstrebten.
Seine berühmtesten Herculesbilder führten den Helden ruhend, theils
stehend und auf die Keule gestüzt, theils sitzend vor. Von den
ersteren ist ein vorzüglich schönes Nachbild aus späterer Zeit, von
dem Athener G1 y c o n gearbeitet, in der Kolossalstatue des
farnesischen Herkules (im Museum von Neapel), von den
sitzenden ein nicht minder schönes Nachbild in dem berühmten
Torso desVaticans, einem Werke des Apollo nius,
erhalten. — Unter seinen Portraitstatuen werden besonders seine
Darstellungen Alexanders des Grossen gerühmt; ihm gelang es,
die Eigenthümlichkeiten seiner Körperbildung zur bedeutsamsten
Erscheinung auszubilden und das Weiche in der Haltung des
Nackens und in den Augen mit dem Mannhaften und Löwenartigen,
was in den Mienen des Königes lag, wunderbar zu verschmelzen.
Verschiedene Statuen und Büsten Alexanders, die sich erhalten
haben, deuten auf seine Originalbildungen zurück. Unter den zahl¬
reichen anderweitigen Portraitbildungen von Lysippus' Hand war
besonders eine grosse Gruppe ausgezeichnet, in welcher er eine
Schaar von Griechen, die für Alexander am Granicus gefallen war,
und den König in ihrer Mitte dargestellt hatte,

1 Einen Begriff von der Behandlung der Alexander-Bilder des Lysippus gibt
vielleicht der in den „Denkmälern" (B. Y11I, 1.) aufgeführte Kopf.
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An Lysippus schliesst sich eine zahlreiche Schule an, die in
seiner Richtung fortstrebte. Sein Bruder Lysistratus aber
erscheint als ein mehr nüchterner Nachbildner der Natur; sein
Verfahren, Gypsabgüsse von den Gesichtern der darzustellenden
Personen zu nehmen und diese der Arbeit zum Grunde zu legen,
bezeichnet seine Eigenthümlichkeit zur Genüge. Uebrigens fand auch
dies Verfahren mannigfache Nachfolge.

Verschiedene erhaltene Meisterwerke sheinen sich (ausser den
schon eben erwähnten) derjenigen Eichtling der griechischen Kunst,
die in Lysippus ihren Mittelpunkt findet, anzuschliessen. Unter
diesen sind vornehmlich hervorzuheben: Die Bronzestatue eines
anbetenden Jünglinges (eines athletischen Siegers) im Museum von
Berlin, ein Werk, welches den höchsten Adel der griechischen
Kunst entfaltet und noch ebenso schlicht in den Verhältnissen, wie
in der Durchbildung zart und vollendet ist. — Die Bronzestatue
eines sitzenden Mercur, im Museum von Neapel, von verwandter
Schönheit der Arbeit. — Die Bronzestatue eines Knaben, der sich'
einen Dorn aus dem Fuss zieht, im capitolinischen Museum zu
Rom, gleichfalls ein höchst treffliches Werk, ausserdem in mehreren
Nachbildungen in Marmor vorhanden. — Dann verschiedene Portrait-
bildungen, z. B. die des Demosthenes (eine Statue im Vatican,
eine vorzüglich schöne Büste zu Paris), und vornehmlich die, zwar
etwas späteren, doch ebenfalls sehr ausgezeichneten Statuen der
beiden Komödiendichter Menander und Posidippus, im vaticanischen
Museum.

§. 5. Die spätere Zeit der griechischen Sculptur.

Mit dem Zeitalter Alexanders des Grossen hatte die griechische
Kunst ihren Ideenkreis ziemlich vollständig ausgefüllt. Für die ver¬
schiedenen Gestalten des griechischen Mythus, für die idealische
Darstellung von Personen des wirklichen Lebens waren die Typen
in einer Weise ausgebildet und festgestellt, dass der freien Erfindung
— wollte man von der Bahn der Schönheit nicht geradezu ablenken —
zunächst nur noch ein geringer Spielraum übrig bleiben konnte.
Ebenso war die Meisterschaft der technischen Behandlung aufs
Vollständigste entwickelt. Gleichwohl war die künstlerische Kraft
noch keinesweges erloschen. Innerhalb der vorgezogenen Grenzen
war wenigstens zu mancherlei geistreichen Modifieationen noch
Gelegenheit geboten, noch liess sich auf eine stärkere Erregung
und Erschütterung des Gefühles, auf die Darstellung einer noch
bewegteren Leidenschaft hinarbeiten. Solche Zwecke zu erreichen,
musste denn auch die Meisterschaft der Technik in ihrem höchsten
Glänze dargelegt werden. Aber indem man die früheren Leistungen
der Kunst, in ihrer klarer Gediegenheit, zu überbieten trachtete,
konnte es nicht fehlen, dass dies Streben mehr oder weniger
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